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Der Rahmen ist glanzvoll: Das Hotel Fördeblick. Hier feiern die Absolventen des Flensburger Humboldt-Gymnasiums das 20-jährige Jubiläum ihres Abiturs. Nur Carla Moreno ist nicht eingeladen, weil die Organisatorin der Veranstaltung sie nicht mag. Das Fest endet dramatisch, denn einer der Teilnehmer wird ermordet. Die Folge einer alten Feindschaft? Oder wurde der Mann Opfer seiner windigen Geschäfte? Kriminalhauptkommissar Stefan Kleyn hat alle Hände voll zu tun, um die verzwickten Beziehungen zwischen den einstigen Schulkollegen und das Lügengeflecht ihrer Aussagen zu entwirren. Und jetzt ist Carla Moreno, die Lebensgefährtin des Ermittlers, dabei, denn sie kann sich noch gut daran erinnern, was damals geschah und was nicht.


Die Handlung in diesem Buch ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen wären rein zufällig.
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1.


Es war im Oktober, ein ungewöhnlich warmer Herbsttag in Angeln, im nördlichen Schleswig-Holstein, fast schon ein wenig schwül und sommerlich. Wer es sich leisten konnte, genoss im Freien die Sonnenstrahlen und schaltete in den Ruhemodus. Auch Carla Moreno. Sie saß gemütlich auf der Terrasse ihrer alten Villa am Langensee, sortierte Belege für ihre Steuererklärung und schaute immer wieder auf das spiegelglatte Wasser. Da sah sie, dass jemand im Laufschritt über den schmalen Uferpfad zu ihrem Haus hinaufeilte. Sie schaute genauer hin: Das war Melissa Meerbusch, ihre Freundin. Sie wirkte aufgeregt oder sogar aufgebracht und schwenkte ein Stück Papier in der Hand. Auf der Terrasse angekommen, ließ sie sich grußlos und schwer durchatmend in einen Gartensessel fallen. »Das ist eine absolute Frechheit!«, keuchte sie und ließ das Stück Papier auf den Tisch fallen. »Eine Gemeinheit! Natürlich gehe ich da nicht hin.« Sie deutete auf den Zettel. Ihre Freundin Carla lächelte und mahnte: »Durchatmen, Melissa, ruhig bleiben – worum geht es denn eigentlich?«


»Stell dir vor, ich habe Post bekommen – von unserer früheren Klassenkameradin Luise Bergmann.« Carla zog fragend die Augenbrauen hoch. »Luise, du weißt doch, die Tochter des Internisten Ludwig Bergmann, Gründer der Klinik Rosenberg, diese arrogante Ziege, die über mich immer wegen meiner Eltern und ihrer Schlachterei hergezogen hat und über dich wegen der Insolvenz deines Vaters.« Carla nickte bedächtig. Ja, sie erinnerte sich an diese Luise. Das war über zwanzig Jahre her. Aber was wollte die jetzt? Carla wartete geduldig auf weitere Aufklärung. »Sie hat mir eine Einladung zum Klassentreffen geschickt, zwanzig Jahre Abitur. Und auch noch so kurzfristig. Für diesen Freitag.« »Ja und?« Carla war irritiert. Melissa fuhr fort: »Sie schreibt, dass du ausdrücklich nicht eingeladen bist, weil du ja nur ein gutes Jahr in unserer Klasse warst. Und außerdem wisse ja niemand, wo du abgeblieben seist.« Melissa atmete empört durch. »Ich schicke ihr eine Mail, dass ich dann auch nicht komme. Was bildet die sich ein.« Sie reichte Carla den Brief. Die las die Einladung an die Klassenkameraden und den Zusatz, dass sie als Gast nicht willkommen sei.


Carla sah auf und versuchte, sich genauer an Luise zu erinnern. Das war ein hübsches, aber überaus intrigantes Mädchen gewesen, das sich seine Freunde nur nach potenziellem Nutzen aussuchte und gegen Mitschüler, die für sie uninteressant waren, subtiles Mobbing organisierte. Carla Moreno, die vor ihrer Heirat mit Juan Moreno-Serna Charlotte von Roehl geheißen hatte, war für die Arzttochter ein besonders willkommenes Opfer gewesen, weil sie in den Monaten vor dem Abitur ihr nobles Internat in der Schweiz verlassen und auf die staatliche Schule in Flensburg wechseln musste, nachdem ihr Vater mit seinem Gutsbetrieb in die Insolvenz gegangen war.


Zudem wohnte Charlotte in der Fördestadt in einer kleinen Etagenwohnung bei einer früheren Angestellten des Familien-Gutes Ahrenberg. Das war willkommener Stoff für die boshafte Luise, die Charlotte als Pleite-Prinzessin und Billig-Baronesse verhöhnt hatte. Obwohl sie eigentlich selbst gern einen Adelstitel gehabt hätte. Zusätzlich zum Vermögen ihres Vaters selbstverständlich.


Geradezu hasserfüllt war die Klassenkameradin gewesen, nachdem Carla sie in einem günstigen Moment ohne Zeugen in der Umkleide der Turnhalle kalt abgeduscht hatte. Frisur, Make-up und Markenkostümchen waren ruiniert. Dennoch – Luises Beschwerde beim Schuldirektor Hartwig Münstermann blieb folgenlos, weil Charlotte mit frommem Augenaufschlag schwor, unschuldig zu sein. So bekam die fiese Luise zur kalten Dusche noch einen Verweis, weil ihre Attacken auf Charlotte in der Schule bekannt waren und man ihr die Verleumdung eher zutraute als der Beschuldigten den Überfall. Eine schmerzhafte Niederlage für die verwöhnte Arzttochter. Immerhin ließ sie Charlotte danach in Ruhe.


Die Erinnerungen liefen wie ein Film vor Carlas Augen ab und sie lächelte. »Nein, Melissa, ich habe eine bessere Idee. Natürlich gehst du da hin. Schaue sie dir alle an, die da kommen. Frage sie aus, was sie erreicht und erlebt haben. Und mache Fotos – ich gebe dir meine kleine Kamera. Nimm alles auf und sage, dass du es für sie tust, weil du das Treffen in einem kleinen Bericht festhalten möchtest. Und danach setzen wir uns zusammen und sehen uns an, was aus ihnen geworden ist, wer es zu etwas gebracht hat und wer nicht. Und ob denn alles so golden ist, wie sie es schildern. Denn erfahrungsgemäß wird nirgendwo so hemmungslos gelogen wie beim Wiedersehen alter Bekannter nach langen Jahren.«


Melissa sah auf: »Ehrlich?« »Ehrlich«, sagte Carla. »Das wird ein Mordsvergnügen. Wir setzen uns zusammen, vergleichen die alten Erinnerungen und sichten die aktuellen Lebensläufe. Endlich ist hier wieder mal was los.« Melissa Meerbusch, die mit ihrem ruhigen Leben auf dem Gut Langen am Langensee auch ohne Aufregungen ganz zufrieden war, sah ihre Freundin prüfend an: »Du sehnst dich wohl wieder nach Mord und Totschlag. Dabei sind deine letzten Abenteuer doch erst wenige Monate vorbei!«


Carla lachte und überlegte schon, wie sie Daten und Fakten über die Schulkameraden von einst sammeln konnte. Der Blick in die Vergangenheit reizte sie. »Was ist denn eigentlich mit Conny und Elsa, ja und mit Thomas?« Auch die Steuerberaterin Cornelia Marten-Lorenzen und die Anwältin Elisabeth Fischer waren mit Melissa und Carla in eine Klasse gegangen, ebenso der Journalist Thomas Berner, der seit ein paar Monaten in einem der Bediensteten-Häuser auf Gut Langen lebte. Die vier Frauen waren mit Berner befreundet. »Wenn ihr vier zusammen hingeht, könnt ihr noch besser recherchieren.« Melissa zögerte. Doch dann schien ihr der Gedanke zu gefallen. »Du hast recht, das könnte ziemlich komisch werden. Ich sage zu. Und die drei anderen schleppe ich mit.«


Jetzt malten sie sich aus, was wohl aus den Mitschülern geworden war, die sie ein wenig besser kannten. Alle Namen fielen ihnen gar nicht mehr sofort ein. Sie versuchten gemeinsam, die Liste der 18 Kollegen aufzustellen, die mit ihnen zusammen in einer Klasse gesessen hatten. Da war neben ihnen und Conny noch Katharina van Heeren-Blum, geborene Müller, gewesen, mit der sie noch vor gut einem Jahr Kontakt gehabt hatten. Doch die Ärztin hatte nicht nur Melissa den Mann ausgespannt, sondern war danach auch noch nach Spanien entschwunden.


»Wie heißt die jetzt eigentlich, da der wirkliche Name ihres Ehemannes ja gar nicht van Heeren-Blum, sondern auch Müller lautete?«, fragte Melissa. »Wäre doch lustig, wenn die einstige Müller-Kati nun wieder Müller hieße, was sie ja nun wirklich nicht wollte. Aber die hat sicher schon wieder einen anderen geheiratet«, spekulierte Carla. »Die Suche nach ihr können wir getrost Luise Bergmann überlassen, der alten Giftspritze. Die beiden mochten sich doch damals schon und strebten im Gleichschritt nach einem Platz in der vornehmen Welt.«


Carla notierte die Namen. »Holger Grüner«, sagte sie. »Weißt du noch – der kam oft zu spät, weil er in der elften Klasse ein Verhältnis mit einer Hausfrau aus der Nachbarschaft der Schule hatte. Die Frau war schon über 30. Für uns war das damals steinalt.« Melissa schlug die Hände vors Gesicht. »Stimmt! Das war ein ganz hübscher Kerl, aber ein wenig zu klein.« »Und Jürgen Hold – erinnerst du dich – der wurde immer rot, wenn man ihn ansprach. Eigentlich nett, aber vollkommen verklemmt«, sinnierte Carla. »Ich glaube, der ist nach Italien gezogen, soll irgendetwas mit der Cinecittà in Rom zu tun haben. Oder gehabt haben«, ergänzte Melissa. »Die beiden, Holger und Jürgen, hingen immer zusammen. Und dann war da noch Ralf Koretzki, der hatte schon während der Oberstufenjahre immer Geschäfte gemacht, T-Shirts aus Thailand und allerhand anderes Zeug verkauft. Ich glaube, der ist Unternehmensberater geworden.«


So langsam kamen die Damen in Schwung und verfielen in Nostalgie. »Weißt du noch – Helmfried Harlander, was ist denn aus dem geworden? Der hat doch immer seine Bratsche mit sich herumgeschleppt und ungefragt überall seine Kunst zum Besten gegeben.« Carla kräuselte die Nase: »Ja, das war ein selbstverliebter Armleuchter. Und Leander Soest, der sich für einen großen Verführer hielt, ein elender Schleimer.« »Aber am schlimmsten«, sagte Melissa, »am schlimmsten von allen war diese Saskia Sund.« Carla holte tief Luft und schnaufte: »Eine widerliche Kuh. Die mochte nur einen Menschen auf der Welt – sich selbst.« »Und hat alle angeschwärzt, wenn sie etwas wusste. Ob die wohl auch kommt? Ach, Carla, das ist Sünde, wenn du nicht dabei bist. Wir würden uns krümmen vor Lachen.« »Melissa, du hast einen Auftrag. Mach die ultimative Recherche und dann legen wir los mit unserer Dokumentation. Darüber amüsieren sich noch unsere Enkel.«




2.


Carla Moreno wohnte jetzt gut drei Jahre in dem kleinen Dorf Langenbek am Langensee, einem Idyll mitten im Land Angeln in Schleswig-Holstein. Der Ort lag etwa auf der Mitte zwischen Flensburg und Kappeln an der Schlei und nur wenige Kilometer von der Ostsee entfernt. Carla und ihre Tochter Sara hatten sich komfortabel im alten Witwenhaus des Gutes Langen eingerichtet, das ihnen eine Tante hinterlassen hatte. Das Gut nebenan wurde von der Familie von Erben-Werthern bewirtschaftet. Im Herrenhaus lebten der alte Graf Johannes mit seiner jungen Frau Carola und deren Sohn Holger. Der wiederum war pikanterweise der Enkel des Grafen, dessen Sohn die junge Frau verlassen hatte. Aus anfänglicher Sorge um die Mutter und das Kind wurde Zuneigung, trotz des großen Altersunterschieds.


Die Gutsgeschäfte führte der älteste Grafensohn, Eberhardt von Erben-Werthern. Der hatte sich per Zufall in Carlas Freundin Melissa Meerbusch verguckt; die beiden hatten erst vor ein paar Wochen ganz diskret geheiratet. Doch alle nannten Melissa weiter Meerbusch, aus Gewohnheit. Ihre beiden Kinder Jan und Ida lebten ebenfalls auf dem Gut, zusammen mit der Grafentochter Margarethe, die sich mit Carlas Tochter Sara angefreundet hatte. Zusammen lebten die Kinder ihr Abenteuer auf dem Hof mit Pferden und Kühen, Schweinen, Hühnern und Kaninchen. Das Hauswesen auf dem Gut kontrollierte Butler Franzius, der mit seiner Haltung jedem britischen Adelshaushalt zur Ehre gereicht hätte, der alles sah, alles wusste, aber niemals darüber sprach, und als Neuzugang war Thomas Berner, Journalist und Schulkollege von Melissa und Carla, in eines der Gesindehäuser auf dem Gut gezogen. So war es eine lebendige, friedliche und fröhliche Dorfgemeinschaft, mit wenigen Ausnahmen und Außenseitern.


Carla Moreno war nach rund 15-jähriger glücklicher Ehe mit dem Mallorquiner Juan Moreno-Serna verwitwet und vor gut drei Jahren in ihre Heimat Schleswig-Holstein zurückgekehrt. Aber nicht zu ihrer Familie. Den Kontakt zu ihren Eltern hatte sie abgebrochen, weil die mit der Lebensführung der Tochter nicht einverstanden waren: Die Hochzeit mit Juan, der Betrieb des gemeinsamen Hotels auf der Insel – das alles bot ihnen zu wenig Glamour. Und jetzt das Dorf in Angeln. Dabei hatte Carla gerade hier für sich und ihre Tochter nicht nur ein stabiles Umfeld, sondern auch eine einträgliche Beschäftigung gefunden – die gelernte Kunsthistorikerin mit künstlerischem Talent malte dekorative Bilder, die sich im norddeutschen Einrichtungshandel gut verkauften. So hing manche dramatische Landschaft oder historisierende Szenerie, die in Carlas Atelier in Langenbek entstanden war, in den von teuren Raumausstattern gestalteten Zweitwohnsitzen der zahlungskräftigen Städter.


Ursprünglich hatte Carla Moreno im Norden nur eine Auszeit geplant, um nach dem Tod ihres Mannes zur Ruhe kommen. Danach wollte sie zurück nach Mallorca, auf ihre Insel, zu ihrem Hotel. Aber im Laufe der vergangenen Monate war sie zu der Überzeugung gekommen, doch im Norden zu bleiben. Eine wesentliche Rolle spielte dabei Stefan Kleyn, Kriminalhauptkommissar aus Flensburg. Die beiden hatten nach kurzer, heftiger Feindschaft herausgefunden, dass sie bestens zusammenpassten – der Ermittler mit den ursprünglich harschen Umgangsformen und die quicklebendige Malerin, deren Leidenschaft die Entschlüsselung von Geheimnissen war. Diese Geheimnisse entdeckte sie meistens im Umfeld von Verbrechen. So hatten Kleyn und sie sich auch kennengelernt. Nach anfänglicher Abneigung gegen die neugierige Dörflerin nutzte der Beamte jetzt die Ratschläge seiner klugen Gefährtin für seine Arbeit. Und Carla war glücklich, wenn sie in seine Karten sehen durfte.


Die beständige Freude am Blick hinter die Kulissen – Carla protestierte stets mit Verve gegen das Wort Neugier – betraf jetzt auch das geplante Klassentreffen. Wer würde kommen? Erkannte man die Leute noch nach 20 Jahren? Hatten sie ihre Träume verwirklicht oder waren sie gescheitert? Waren sie noch genauso nett oder genauso unausstehlich wie damals? Tatsächlich wäre Carla gern dabei bei diesem Wiedersehen. Aber hingehen als Provokation? Das kam für sie nicht in Frage. Zudem konnte sie die Zeit nutzen und mit Muße recherchieren, was es denn auf sich hatte mit den Erfolgsgeschichten, Glückskindern und gescheiterten Existenzen. Sie wollte jetzt schon einmal vorab Dossiers für alle Mitschüler anlegen, die ihre Teilnahme am Treffen zugesagt hatten, um sich mit den alten Kollegen über die vergangenen Jahre auszutauschen. Und auch bei den anderen, die nicht zugesagt hatten, wollte sie einmal nachsehen, wo sie geblieben und was sie geworden waren.


Carla konnte sich im Augenblick Zeit für solche Vorhaben nehmen. Denn sie hatte die Aufträge für Bilder vorübergehend reduziert, weil sie ihr Leben noch einmal aufräumen wollte: Da gab es schließlich noch das Hotel auf Mallorca, das sie sich mit ihrem verstorbenen Mann Juan aufgebaut hatte. Ein florierendes Haus zu Füßen des Tramuntana-Gebirges. Aber da sie nicht plante, zurück auf die Insel zu ziehen, wollte sie das Haus der Familie ihres Mannes überlassen. Zu einem Freundschaftspreis, aber nicht als Geschenk. Das war sie ihrer Tochter schuldig, die ein Recht auf das Erbe ihres Vaters hatte. Den Erlös könnte sie in Deutschland in Immobilien investieren; für das eine oder andere Zinshaus in der Region würde es reichen – und damit für eine zuverlässige Alterssicherung. Denn eine Rente würde sie als Freiberuflerin später nicht zu erwarten haben. Und das Familienerbe der von Roehls hatte ihr Vater buchstäblich verspielt: Das Gut Ahrenberg war an einen reichen Baulöwen verkauft, der dort den vornehmen Gastgeber spielte, während ihr Vater als Verwalter auf seinem ehemaligen Grund und Boden arbeitete, in einem der Instenhäuser lebte und seinen Dünkel befriedigte, indem er sich als Herr Baron ansprechen ließ.


Seine Frau hatte sich vor vielen Jahren angesichts des drohenden Konkurses scheiden lassen und war nach Bayern gezogen, um einen reichen Kräuterhändler zu heiraten. Carla hatte auch von ihrer Mutter fast 20 Jahre nichts gehört. Auf Hochzeits- und Geburtsanzeigen kam keine Antwort. Ihre Tochter Sara hatte die Großeltern noch nie gesehen und die Malerin wusste genau, dass sie auch im Notfall niemals Zuwendungen oder Hilfe zu erwarten haben würde. Vater und Mutter interessierten sich weder für die Tochter noch für die Enkelin. Sicher auch aus Angst, dass sie vielleicht Unterstützung brauchen könnten. Deshalb war es wichtig, dass sie schon jetzt gut vorgesorgt hatte. Damit war auch Saras Zukunft gesichert. Das Hotel, an dessen Aufbau sie und ihr Mann selbst Hand angelegt hatten, war schuldenfrei und wirtschaftete äußerst profitabel. So war es ihr auch umgekehrt ganz recht, dass die Eltern nichts von ihrem Wohlstand wussten. Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal eine Ahnung, dass Charlotte von Roehl sich jetzt Carla Moreno nannte und wieder in der Nähe des Vaters wohnte.


Allerdings hatte Carla bei den ersten Gesprächen mit der mallorquinischen Familie festgestellt, dass die Lösung des Hotel-Problems wohl nicht ganz konfliktfrei ablaufen würde. Denn einerseits nahmen es die Verwandten ihres verstorbenen Mannes ihr offensichtlich übel, dass sie die Insel verlassen hatte. Und andererseits war zumindest der Schwiegervater wohl inzwischen der Überzeugung, dass das Haus eigentlich schon jetzt seiner Familie gehörte. Bislang hatte Carla sich gescheut, das Problem in Angriff zu nehmen. Schließlich waren die Morenos die Großeltern ihrer Tochter Sara. Und sie fürchtete den Konflikt, weil sie genau wusste, dass sie im Streitfall nicht länger die geliebte Schwiegertochter, sondern die Fremde sein würde. Und dann würde Sara auch den Kontakt zu den Großeltern väterlicherseits verlieren. Aber am Ende brauchte sie das Geld.


Zurück auf die Insel zu gehen und das Hotel selbst zu führen, war keine Alternative. Denn dort würde sie sich nur schwer gegen die Bevormundung der Schwiegerfamilie wehren können. Zudem war es seit ihrem Weggang in der Tourismusbranche nicht einfacher geworden. Die Gäste erwarteten viel und wollten wenig zahlen. Rücksichtnahme war rar und Beschwerden wurden großgeschrieben. So hörte es Carla aus den wiederkehrenden Klagen ihres Geschäftsführers. Auch deshalb war ihr klar, dass sie im Laufe der nächsten Monate würde handeln müssen.


Unterdessen hatte Carla Moreno es geschafft, in Schleswig-Holstein ihr Leben neu zu regeln. Ganz allein. Darauf war sie stolz. Die einzige Unterstützung, die sie dabei erfahren hatte, war das Vermächtnis ihrer Tante gewesen. Die Schwester ihres Vaters hatte Carla schon als Kind ins Herz geschlossen. Sie hatte in dem Haus gelebt, in dem jetzt Carla mit ihrer Tochter, ihrem Lebensgefährten Stefan Kleyn und dem Hund Watson wohnte. Sie hatte schon damals dem kleinen Mädchen die Zuwendung gegeben, die es weder von seiner dünkelhaften Mutter noch von seinem arroganten Vater je erhielt. Denn die kluge, aber eigenwillige Charlotte von Roehl entsprach so gar nicht den Erwartungen ihrer Eltern. Für den Vater zählte sie nicht, weil sie nur ein Mädchen war, während er auf einen Sohn gehofft hatte, für die Mutter war sie nicht groß, dünn und kapriziös genug. So hatten wohl beide Eltern die Tochter inzwischen aus dem Gedächtnis gestrichen. Was Carla durchaus angenehm war. Denn sie hatte weder Lust auf Vorträge über den Verhaltenskodex in besseren Familien, noch wollte sie die Finanznöte ihres Vaters lindern, nachdem beide Eltern sie als Teenager der Obhut einer ehemaligen Angestellten in Flensburg überlassen und dabei wohl allzu oft den Unterhalt zu überweisen vergessen hatten. Diese Frau, Johanna Gregersen, hatte sich um Carla gekümmert, bis sie ihrem Bruder nach Australien gefolgt war. Aber beide waren in Kontakt geblieben und Johanna hatte versprochen, irgendwann zu Besuch nach Angeln zu kommen.


Mit den Erinnerungen an die Schulzeit kamen ihr jetzt auch diese Familienbelange wieder ins Bewusstsein – Dinge, die sie längst verdrängt hatte, wie das lieblose, nur auf Äußerlichkeiten ausgerichtete Zuhause. Dass die Eltern sie abgeschoben hatten, war für Carla am Ende ein großes Glück gewesen. Denn Johanna, obwohl nur ein paar Jahre älter als sie, betreute sie während der Schulzeit liebevoll und die kleine Zweizimmerwohnung in Flensburg war für das Mädchen mehr Zuhause gewesen als das repräsentative Gut Ahrenberg zwischen Lübeck und Kiel.


Was ihre Eltern wohl machten? Das erste Mal seit fast zwei Jahrzehnten kam der Malerin dieser Gedanke in den Sinn. Sie wollte doch einmal recherchieren. Nein, nicht aus Neugier, sondern weil sie wissen wollte, was Sache war. Und irgendwie beschäftigte sie der Gedanke, wie Eltern sich so verhalten konnten – die Tochter auslagern bei Angestellten, die man kaum kannte, und sich nie mehr melden, selten Unterhalt bezahlen, keine Geburtstagsgrüße senden, keine Wünsche zur Hochzeit oder zur Geburt, obwohl Carla immer Einladungen geschickt hatte. Von Geschenken gar nicht zu reden. Seltsame Leute, dachte sie. Und diese seltsamen Leute waren ihre Eltern.


Das Einzige, was sie in der Zwischenzeit an Klatsch und Tratsch gehört hatte, war die Tatsache, dass ihr Vater wohl versucht hatte, mit verschiedenen jungen Lebensabschnittsgefährtinnen doch noch den erhofften Sohn zu bekommen. Das war ihm offenbar bislang nicht gelungen. Und die Chancen standen nicht gut. Denn die Zahl der jungen Damen, die allein für die Chance auf einen Titel als Baronesse, aber nur mit Logis in einem kleinen Verwalterhaus und einem ebenso kleinen Verwaltergehalt einem Mann von fast 70 Jahren einen Stammhalter schenken wollten, tendierte inzwischen sicher auch gegen null. Und ihre Mutter, die ihrem reichen bayrischen Kaufmann gefolgt war, hatte sie in keiner bunten Klatschzeitung mehr auf angesagten Empfängen im Bild gefunden. Sie würde auch das beizeiten recherchieren. Vielleicht war auch ihr inzwischen das Geld ausgegangen?


Carla lächelte bei dem Gedanken. Seltsam, dachte sie, wie fremd einem die eigenen Eltern sein konnten. Sie hatte auch keine Lust auf neue Kontakte. Sie wollte einfach nur mal so wissen, was Sache war. Auch um zu erforschen, ob ihr in Zukunft womöglich Unterhaltsansprüche drohten. Nicht von der Mutter, die war ja verheiratet. Aber was, wenn der Pleitier von Roehl keine Einkünfte mehr hätte oder nicht mehr arbeiten könnte? Würde ihn dann sein Gutsherr weiter alimentieren? Wie auch immer – Carla war entschlossen, gegen eventuelle Forderungen vorzugehen, die für sie nicht zumutbar sein würden.


Sie zwang sich zu ihrem aktuellen Thema zurück: zu den Klassenkameraden und bereitete eine Liste vor. Carla war es gewohnt, strukturiert zu arbeiten. Sie fertigte Skizzen von Situationen und arbeitete Aufgaben Punkt für Punkt ab. Jetzt wollte sie für jeden der einstigen Mitschüler einen Steckbrief anlegen, den sie dann später mit ihren Freundinnen vervollständigen würde – mit Melissa, aber auch mit Cornelia Marten-Lorenzen, die in einem schönen Penthouse an der Flensburger Förde wohnte und sich von meist wesentlich jüngeren Herren die Freizeit versüßen ließ, und mit Elisabeth Fischer, die zwischen England und Schleswig-Holstein pendelte, weil Mann und Sohn im Vereinigten Königreich lebten und sie als Rechtsanwältin ihre Hauptmandanten in Norddeutschland hatte. Und für die Recherchearbeit würde sie Thomas Berner einschalten, dem ein wenig Ablenkung guttat, da er sich von seinem betrügerischen und gewalttätigen Lebensgefährten auf Sylt getrennt hatte, jetzt in einem Häuschen auf dem benachbarten Gut lebte und seine journalistischen Tätigkeiten neu ordnete.


Außerdem hatte auch Thomas das Flensburger Gymnasium besucht, allerdings, wie Carla, nur die letzten Monate vor dem Abitur, während Melissa, Cornelia und Elisabeth dort ihre gesamte Schulzeit verbracht hatten. Auch mit der inzwischen nach Spanien abgetauchten ehemaligen Freundin Katharina van Heeren-Blum, deren betrügerischer Exgatte im Gefängnis saß. Katharina, die Elegante mit den hohen Ansprüchen an die Lebensqualität. Ob es wohl stimmte, dass sie sich nach der Trennung von dem dann doch nicht adeligen Ehemann in Angeln einen reichen Gefährten in Marbella gesucht hatte? Das würde zu überprüfen sein. Carla gestand sich einen Anflug von Schadenfreude ein, sollte die Dame wenig Jagdglück gehabt haben. Ob die überhaupt eingeladen war zu dem Treffen? Carla war ziemlich sicher, weil Luise Bergmann und die damalige Katharina Müller sich gut verstanden hatten.


Und der Klassenlehrer! Günter Eisner. Ein grässlicher Typ. Carla setzte eine winzige Skizze neben den Namen. Der hatte so ein Bulldoggengesicht gehabt und sich immer die Haare mit Gel frisiert. Der Typ war der Meister der anzüglichen und abwertenden Sprüche und im Abiturjahrgang ihr Deutschlehrer gewesen. Seine Lieblingsredewendung lautete: »Das ist vielleicht zu anspruchsvoll für die Damen.« Er wiederholte sie oft und gern, begleitet von einem übertriebenen Augenzwinkern den Jungen gegenüber. »Eisner, der Kotzbrocken«, sagte Carla halblaut. Sie hatte überhaupt keine Lust, den Mann noch einmal in ihrem Leben zu sehen.


Schon am Freitag sollte das Treffen stattfinden. In zwei Tagen. Da hatte das Organisationsteam der Klasse die Einladung aber sehr kurzfristig versandt. Oder waren die anderen Briefe früher hinausgegangen? Vielleicht war auch Melissa nicht wirklich willkommen, sodass die liebe Luise auf Terminprobleme hoffte. Das war doch alles sehr spannend. Carla lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Beine. Endlich tat sich wieder etwas in Langenbek.
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Yvonne!« Luise Bergmanns schrille Stimme tönte durch die gediegenen Räume der Klinkervilla an der Marienhölzung in Flensburg. Ein Haus in bester Lage in der Fördestadt. »Yvonne!« Das Hausmädchen rollte mit den Augen und trottete vom Esszimmer in den kleinen Salon hinüber, in dem die Hausherrin an einem kleinen, barocken Sekretär saß und ihre Post erledigte. »Erledigte« bedeutete, sie tat nicht mehr, als sie unbedingt eigenhändig tun musste. Sie nannte den kleinen Salon mit der Biedermeier-Récamière ihr Arbeitszimmer. Obwohl Luise nicht arbeitete. Sie hatte noch nie gearbeitet. Ihr Vater, Ludwig Bergmann, hatte glücklicherweise eine Klinik aufgebaut, die inzwischen für viele Millionen Euro an einen Krankenhauskonzern verkauft worden war.


Während der Schulzeit musste sich Luise nicht besonders anstrengen, weil der Vater das Gymnasium mit großzügigen Spenden subventionierte. Sie bekam zwar keine glänzenden Zeugnisse, aber für die Versetzung und am Ende für das Abitur reichte es allemal. An ein Medizinstudium war natürlich bei ihrem höchst mittelmäßigen Notendurchschnitt nicht zu denken. Bis die Wartezeit zum Erreichen des Numerus Clausus vorüber gewesen wäre, hätte Luise gleich in den Ruhestand gehen können. So schrieb sie sich für Philosophie an der Hamburger Universität ein. Es war jedoch nicht überliefert, ob sie je eine einzige Vorlesung besucht hatte. Stattdessen guckte sie sich einen jungen Arzt im Praktikum aus, der bei ihrem Vater arbeitete. Bernhard Jacobs, so hieß der angehende Doktor, sah blendend aus, dunkelhaarig mit dunklem Teint. Er war fachlich begabt, sein Fehler aber bestand darin, dass er nett war. Zu nett für Luise. Und er begriff nicht schnell genug, dass die blonde Luise zwar engelsgleich aussah, tatsächlich aber einen stählernen Willen hatte und das Wort Liebenswürdigkeit nur aus Frauenromanen kannte. So schleppte sie den jungen Mann zum Traualtar und diktierte fortan sein Leben. Am Tag lebte der Arzt unter der Knute des Klinikchefs, abends und an den Wochenenden unter der seiner Frau. Seine einzige Flucht-Chance war die Arbeit. Auf den Stationen fand Bernhard Jacobs die Anerkennung der Patienten und die Zuwendung der Schwestern. So richtete er sich ein. Und Luise genoss den Luxus ihrer Villa, die Möglichkeiten, die Hausangestellten zu schikanieren und die Notwendigkeit der Kinderbetreuung ans Personal abzugeben. Ihre Tochter Julia sah sie nur im Vorübergehen. Und die 14-Jährige war froh darüber, denn so bekam sie auch nur peripher die Klagen und Kritiken ihrer Mutter ab, deren Ansprüchen sie im Hinblick auf Schönheit und Schulerfolg nicht genügen konnte.


Jetzt war wieder so ein Zeitpunkt gekommen, an dem Luise – arbeiten, das wäre zu viel gesagt gewesen – sich beschäftigen musste. Denn sie hatte, weil sie sich wichtigtun wollte, die Aufgabe übernommen, die Vorbereitungen für das Klassentreffen zur 20-jährigen Abiturfeier zu organisieren. Als sei sie es gewohnt, einen ganzen Konzern zu lenken, hatte sie auf Nachfrage des Klassenlehrers Günter Eisner mit müder Geste zugesagt, dass sie das Prozedere in die Hand nehmen würde. Seither nörgelte sie täglich über die Belastung. Die Einladungen waren viel zu spät abgeschickt worden. Aber wenigstens hatte sie den Saal im Hotel Fördeblick bei Glücksburg rechtzeitig gebucht und dazu ein kaltes Buffett.


Was schwierig war, weil niemand wusste, ob fünf oder zwanzig Personen kommen würden. Zumal Luise die Mitschüler, die sie schon damals nicht hatte leiden können, gar nicht erst angeschrieben hatte. Charlotte von Roehl zum Beispiel. Luise hatte sie bis aufs Blut gehasst und beneidet. Weil so ein wenig Adel ihr Traum gewesen wäre. Charlotte aber, seit ihren Mallorca-Jahren Carla, hatte sich aus dem Familiennamen nichts gemacht. »Was habe ich davon?«, pflegte sie zu sagen. »Meine Mutter ist eine oberflächliche Person, der es nur um Besitz geht, mein Vater hat das Gut in Grund und Boden gewirtschaftet, nur damit immer die neusten Hermès-Taschen in den Schrank meiner Mutter kamen und er seine jungen Freundinnen aushalten konnte. Gekümmert haben sich beide nicht um mich. Also – was nützt mir der Adel?« »Arrogante Ziege«, dachte Luise und strich Charlottes Namen auf ihrer Einladungsliste durch. »Die wohnt irgendwo auf dem Dorf. Klar, der Vater ist ja bankrott.« Die Arzttochter, die beinahe Philosophin geworden wäre, lachte schadenfroh. »Der eine steigt auf, der andere ab.«


Aber Melissa Meerbusch hatte sie eingeladen. »Die Schlachtertochter!« Luise schmunzelte, als sie ihren Erinnerungen nachhing. Melissa war immer etwas pummelig gewesen, nie schick gekleidet. Na, Schlachterei eben. Heute war sie wahrscheinlich fett und arbeitete an der Fleischtheke. Und dann war sie auch noch befreundet gewesen mit dieser Charlotte und mit Thomas Berner, von dem schon damals alle wussten, dass der einmal schwul würde. Was der wohl jetzt machte? Auf alle Fälle konnte die pummelige Melissa einen schönen Kontrast zu der eleganten Luise abgeben. Also bekam sie eine Einladung.


Luise Bergmann, verheiratete Jacobs, sah das Klassentreffen als eine hervorragende Chance, sich als erfolgsverwöhnte Arztgattin mit Vermögen zu präsentieren und mitleidig festzustellen, was aus den anderen Mitschülern geworden war. Dabei erwähnte sie ihren Nachnamen stets mit einem kleinen Nachsatz, der den Eindruck erweckte, dass sie mit der berühmten Kaffee-Dynastie verwandt sei. Was nicht der Fall war. Dennoch. Die ganze Situation hob ihre Laune.


Sie sortierte die Zusagen, die per Telefon oder E-Mail eingegangen waren. Melissa hatte tatsächlich zugesagt. Und auch ihre Freundinnen Elisabeth Fischer – Gott, ob die noch immer so ein Mannweib war? Und wo die wohnte! In einer winzigen Hütte in der Marienstraße! Dann Cornelia Marten-Lorenzen. Die war ja wohl schon drei- oder viermal verheiratet. Aber immerhin, die Adresse war erstklassig, direkt am Hafen in einem Neubau. Die könnte ein guter Kontakt sein.


Der Klassenlehrer Günter Eisner hatte ebenso zugesagt wie der damalige Schulleiter Hartwig Münstermann. Der musste auch bald 80 Jahre alt sein. Luise sah von ihrem Sekretär auf und blaffte das Hausmädchen an. »Einen Tee, und zwar zügig. Wie oft muss ich denn erst rufen.« »Sofort«, sagte Yvonne und lächelte, denn sie brauchte den Job. Insgeheim wünschte sie ihrer Chefin die zehn Plagen des Alten Testaments an den Hals.


Luise Jacobs, geborene Bergmann wandte sich wieder ihren Einladungen zu und begrüßte in ihrer Fantasie bereits huldvoll die alten Klassenkameraden, denen sie allen weit überlegen war, mit allem, was sie erreicht hatte.
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Das hat mir gerade noch gefehlt«, dachte Ralf Koretzki, als er in der Post die Einladung zum Klassentreffen fand. Die Leute von damals interessierten ihn schon lange nicht mehr. Zudem würde er doch nicht eine dieser Gestalten wiedererkennen nach den ganzen Jahren. Obwohl er sich noch an viele Dinge erinnerte, die die alte Schule betrafen. An den Klassenlehrer zum Beispiel, einen eitlen Typen; Günter Eisner hieß er. Ja, den hatte er lange nicht aus den Augen verloren. Und er war ihm nützlich gewesen. An Helena Grünschnitt, das schönste Mädchen der Schule, mit dem er ein Techtelmechtel gehabt hatte. Denn dank seiner Geschäftstüchtigkeit war er immer gut bei Kasse gewesen, auch schon als Schüler. Und die Mädchen, die hübschesten natürlich, ließen sich gern von ihm einladen. Zudem hatte er schon mit 18 Jahren einen Sportwagen. Einen feuerroten Porsche 911. Gebraucht zwar, aber ein sehr guter Trumpf bei der Mädchenjagd. Dass er sein Geld auch mit Tablettenhandel und dem Vertrieb von Hehlerware verdiente, ging ja niemanden etwas an. Die Geschäfte liefen gut. Ralf nutzte seine Chancen und war schlau genug, sich nicht erwischen zu lassen.


Koretzki, ein kräftiger, gutaussehender Kerl, war erst vor ein paar Monaten aus dem Ausland zurückgekommen und hatte noch die Mittelmeerbräune im Gesicht und auf den Muskeln; die mittelblonden Haare waren von der Sonne aufgehellt und zeigten nur einen Hauch Grau an den Schläfen. Tatsächlich hatte er viele Jahre in Südfrankreich gelebt, nachdem ihm in Deutschland der Boden ein wenig zu heiß geworden war: Er hatte geklaute Autos nach Osteuropa verkauft und sich dabei mit seinen Freunden leider am Luxuswagen eines Hamburger Zuhälters vergriffen. Der Mann war außerordentlich nachtragend gewesen und hatte sich auch mit finanzieller Wiedergutmachung nicht milde stimmen lassen. Da machte sich Koretzki nach Frankreich davon und setzte dort sein Geschäftsmodell fort: Die gestohlenen Wagen der Côte-d’Azur-Prominenz wurden umfrisiert und verkauft und gingen bei Nacht und Nebel auf die Reise in den Nahen Osten oder nach Nordafrika.


Im Ausland hatte er sich ein schönes finanzielles Polster zugelegt. Aber auch in Südfrankreich schlief die Konkurrenz nicht. Da gab es ebenso Wettbewerber, die wenig Skrupel hatten. So hatte er beschlossen, eine Weile in der Provinz abzutauchen, um in Flensburg und Umgebung, seiner alten Heimat, weitab von allen möglichen Kiez-Größen, ganz seriös ins Immobiliengeschäft einzusteigen, Eigentumswohnungen zu entwickeln und zu verkaufen. Kapital hatte er ja. Alles ganz legal. Oder fast. Aber jedenfalls mit geringem Risiko. Vielleicht auch weiter ein paar lukrative Nebengeschäfte am Rande und jenseits der Legalität, aber auf Distanz zu den bösen Jungs. So konnte er auf alle Fälle ruhiger schlafen.


Koretzki betrachtete noch einmal die Einladung. Luise Bergmann – das war doch die Arzttochter, die nach Höherem strebte, wenn er sich recht erinnerte. Vielleicht war das doch gar keine schlechte Idee. Das Klassentreffen. Da konnte er alte Kontakte, die vielleicht nützlich sein würden, neu beleben. Ja, er würde hingehen. Er schrieb eine kurze Mail an Luise – Zusage – und stand auf, um sich ein Glas Wein zu holen. Im Korridor blickte er in den Garderobenspiegel: Er sah wirklich gut aus. Und vielleicht traf er ja auch die schöne Helena wieder.
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In dem kleinen Häuschen zwischen Wald und Langensee herrschte das Chaos. Es war eine langgezogene, niedrige Kate mit einem winzigen Kellerraum unter dem Eingang. Das alte Landarbeiterhaus bot zwei Zimmer und eine große Wohnküche mit einem versiegelten Ziegelboden. Vor ein paar Wochen war der Journalist Thomas Berner hier am Rande des Gutes Langen eingezogen. Der Autor hatte seine Wohnung auf der Insel Sylt verkauft, das Geld, das ihm sein Exfreund unterschlagen hatte, zurückerhalten und seine Habe nach Angeln transportieren lassen. Da er momentan sehr viele Aufträge für Feuilletons und Reportagen hatte, war er noch nicht dazu gekommen, sein neues Zuhause komplett einzurichten und vor allem aufzuräumen.


So standen auf dem Küchenboden Kartons mit Töpfen und Pfannen, die Bücherregale waren nur zum Teil aufgestellt und inmitten des Chaos hockte Berner an einem Campingtisch und hämmerte in seinen Laptop. Es waren die letzten Korrekturen für einen Text zu machen, den er einem renommierten internationalen Magazin verkauft hatte: eine Geschichte über die Restaurierung der wiederentdeckten barocken Arp-Schnitger-Orgel in der kleinen Dorfkirche von Langenbek. Den Sommer über hatte ein bekannter Restaurator aus Frankreich das historische Instrument optisch und akustisch für die Zukunft fit gemacht. Mit einem überregional gefeierten Orgelkonzert war das Kunstwerk wieder in Betrieb gegangen. Und Berner hatte über die Orgel und den Orgelbauer Arp Schnitger, aber auch über den Ort und den Restaurator Patrick Dutert berichtet, einen Experten für historische Instrumente, einen wahren Künstler. Im kommenden Monat würde der Hochglanzbericht mit dem Text von Thomas Berner und den Fotos von Gabriel Dutert, dem Sohn des Restaurators, erscheinen.


Das war ein Meilenstein in der Karriere des Journalisten, der sich über Jahre bei den Norddeutschen Nachrichten verdingt und vor ein paar Monaten den Bettel hingeworfen hatte. Er war der Redaktionsintrigen müde gewesen, hatte keine Lust mehr auf das Tauziehen um Aufträge für Kritiken und politische Berichte, auf das Feilschen um Zeilenhonorare. Von jetzt an wollte er nur noch anspruchsvolle Texte schreiben. Die Chance bot ihm die Tatsache, dass er nach dem Verkauf seiner Wohnung auf Sylt ein schönes Finanzpolster besaß, das ihn für den Übergang von Geldsorgen befreite. Das Häuschen am See konnte er für einen Freundschaftspreis mieten. Auf Rat seiner Freundin Carla Moreno wollte Thomas Berner sich auch als Buchautor etablieren. Mit eigenen Themen, aber durchaus auch mit Auftragswerken. So hatte er bereits den Vertrag für die Chronik eines bedeutenden Industrieunternehmens in Hamburg in der Tasche. Das wurde gut bezahlt und erweiterte seinen Spielraum für die eigenen Geschichten. Und wenn er am Ende mit den Büchern nicht über die Runden käme, könnte er immer noch wieder bei einer Redaktion anheuern.


Berner war mit seinem Magazintext fast fertig, als es an der Tür klopfte. Seine Freundin Melissa wollte ihn sprechen. Mit ihr und Carla verband Thomas eine besondere Freundschaft. Denn alle drei waren sie Außenseiter auf dem Gymnasium gewesen – Thomas wegen seiner Neigung zu Jungen, Carla wegen ihrer Herkunft vom Gut und Melissa, weil sie von den Mädchen, die sich für etwas Besseres hielten, gemobbt wurde: Melissa war hübsch, aber nicht superschlank und ihre Eltern hatten es mit der Schlachterei und einem Catering-Service zwar zu Wohlstand gebracht, doch das war den Snobs der Schule nicht elegant genug. Sie nannten Melissa das Wurstbrötchen.


Doch der Geschäftserfolg der Jörgensens war groß genug, um den smarten Makler Dieter Meerbusch anzulocken. Er heiratete Melissa, machte sich aber vor fast zwei Jahren aus dem Staub. Am Ende ein Glücksfall, denn die verlassene Ehefrau kam mit Eberhardt von Erben-Werthern zusammen, der ebenfalls bei seiner ersten Ehe nicht klug gewählt hatte. Und auf ebendiesem Gut hatte sich nun auch Thomas eingemietet, nur einen Steinwurf vom Haus der gemeinsamen Freundin Carla Moreno entfernt. Die Nachbarschaft der Freundinnen tat ihm gut.


Jetzt kam Melissa, um den Journalisten über die kurzfristige Einladung zum Klassentreffen zu informieren, denn auch er hatte nicht auf Luises Liste gestanden. Doch Berner winkte zunächst müde ab. »Nee, Melissa, auf die Leute von damals habe ich keine Lust.« Doch die frisch gebackene Gutsherrin berichtete von Carlas Plan, die alten Kollegen erst auszuhorchen und dann auszuspähen. Als kleine Revanche für das Mobbing. Da verwandelte sich Thomas Berners Gesichtsausdruck in ein breites Grinsen. »Klar komm ich mit!« Und insgeheim dachte er, das könne ein schöner Beitrag für die Sammlung von Kurzgeschichten werden, die er gerade zusammentrug. »Ich habe mit Carla vereinbart, dass wir morgen schon einmal erste Steckbriefe anlegen, soweit wir uns erinnern«, sagte Melissa. »Und Conny und Elsa kommen am Freitag auch mit und halten Augen und Ohren offen.«
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Der Lehrer versuchte, sich an seine Klasse zu erinnern, die vor 20 Jahren Abitur gemacht hatte – mit seiner Hilfe, dachte er zufrieden. Ja, er hatte ihnen als Deutschlehrer das nötige Rüstzeug fürs Leben vermittelt, literarisch und in der Anleitung zur optimalen Ausdrucksweise. Jegliche Anflüge von Mundart hatte er stets im Keim zu ersticken versucht. Gut, das war ihm nicht immer ganz gelungen, etwa bei den Schülern, die der dänischen Minderheit angehörten und immer einen Hauch des dänischen Tonfalls beibehielten. Auch bei den Alltagsredewendungen. Er erinnerte sich an Melissa Jörgensen. Der Vater hatte zwar zu Klassenfesten stets größere Portionen von Würstchen und Kartoffelsalat ausgegeben. Mit Melissa hatte der Pädagoge aber seine liebe Mühe gehabt, ihr ein ordentliches »Sch« statt des dänisch gefärbten »Sj« beizubringen und sie zu korrekten Formulierungen zu zwingen, statt (wie im Dänischen) »das ist Sünde« »das ist schade« zu sagen und statt »ich soll zum Sport« »ich gehe zum Sport« oder »ich werde zum Sport gehen«. Dänische Minderheit, Eisner schnaufte abfällig: »Bauern.« Er hatte sie nie gemocht.


Und während er den Gedanken an seine aufopferungsvolle und erfolgreiche Tätigkeit nachhing, fiel ihm ein, dass er bei seinen Unterlagen noch Erinnerungen an die Klasse haben musste. Er stapfte auf den Speicher seines Reihenhauses in Flensburg-Fruerlund und sah in den Umzugskartons nach, die hier aufgereiht unter dem Dach standen. Da gab es in einem Kasten noch Schulbücher von vor 15 Jahren aus der Zeit seiner Pensionierung. Nein, da waren die Sachen nicht. Eisner öffnete nacheinander drei weitere Kartons, bis er fand, was er suchte: Die Deutschhefte seiner Klasse von damals. Und die Abiturarbeiten hatte er auch noch, mitsamt den Bewertungen.


Der Lehrer kramte noch weiter und fand auf dem Boden des Kartons den Umschlag, den er gesucht hatte: Er schüttete den Inhalt auf einen wackligen Tisch, der unter der Dachschräge stand: Da fielen lauter schmale Textstreifen heraus, die Steckbriefe der unterschiedlichen Schüler und ihrer Leistungen enthielten. Eisner sah ein paar der Texte durch und lächelte zufrieden. Ja, das hatte er gut gemacht damals. Jetzt wollte er bei dem Klassentreffen abwägen, ob er sich vor Jahren getäuscht oder genau richtiggelegen hatte mit der Beurteilung der Schüler, ihrer Leistungen und Fähigkeiten.
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